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Nicht  nur  ein  Märchen,  sondern  auch  eine  Geschichtserzählung  kann  unter 
der  leitenden  Formel  stehen:  „Es  war  einmal."  Sie  vermag  einen  starken  Zauber 
auszuüben  und  jene  weihevolle  Stimmung  hervorzurufen,  die  einen  ins  Kinderland 
zurückführt  und  ihm  gern  einen  Kranz  pietätvoller  Erinnerung  weihen  läßt.  Die 
Schilderung  der  vor  vierhundert  Jahren  erfolgten  deutschen  Reformation  und  ihres 
Hauptträgers  Martin  Luthers  durch  unsere  Historiker  wird  fraglos  wieder  den  Erfolg 
haben,  daß  viele  unserer  Zeitgenossen  von  neuem  den  Eindruck  gewinnen:  Das  war 
ein  deutscher  Professor  von  einer  seltenen  Innerlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit, 
sprühenden  Geistes  und  dämonischen  Willens,  dessen  Feder  zum  Hammer  werden 
mußte,  der  durch  seine  Schläge  Kirche  und  Volk  aufweckte. .  Luthers  Gedanken  und 
ihre  Sprache  waren  einst  wirklich  neu  und  zeitgemäß  und  die  von  ihm  geforderten 
Reformen  an  Haupt  und  Gliedern  eine  gesegnete  Notwendigkeit.  Darum  verdient 
er  auch  noch  im  20.  Jahrhundert  für  das  gefeiert  zu  werden  —  auch  an  deutschen 
Hochschulen  — ,  was  er  vor  400  Jahren  dem  Christentum  und  Deutschtum,  dem 
religiösen  und  kulturellen  Leben  leistete. 

Aber  wenn  man  dann  den  Schriften  dieses  Mannes  wirklich  näher  tritt,  die 
Resultate  seiner  Reformation  auf  kirchlichem,  staatlichem  und  kulturellem  Gebiete 
ins  Auge  faßt,  dann  gewinnen  nicht  wenige  Männer  gerade  auch  auf  den  Universitäten 
den  Eindruck  einer  außerordentlichen  geschichtlichen  Ferne.  Zwischen  Luther  und 
uns  liegt  die  gewaltige  Distanz  von  400  Jahren,  die  eine  völlig  neue  geistige  und 
auch  religiös-sittliche  Welt  heraufgeführt  haben.  Die  Feier  der  Reformation  wird 
darum  dem  Gange  in  ein  Mausoleum  ähnlich,  in  dem  man  zwar  einem  großen  Toten 
einige  Minuten  verehrungsvollen  Gedenkens  weiht,  bei  dessen  Verlassen  es  einem 
jedoch  erst  in  der  frischen  Luft  und  in  der  Beweglichkeit  des  eigenen  Lebens  wieder 
wohl  und  heimisch  wird.  Um  so  unbegreiflicher  erscheint  es  dann,  daß  ganze 
Kirchen  und  mit  ihnen  sogar  theologische  Fakultäten  noch  auf  den  Standpunkt  der 
Reformation  des  16.  Jahrhunderts  verharren.  Jener  Altprotestantismus  kann  doch 
nur  noch  eine  rein  historische  Größe  sein,  an  dessen  Stelle  mindestens  ein  Neuprotestan- 
tismus, wenn  nicht  gar  eine  von  jeden  geschichtlichen  Beziehungen  zur  Reformation 
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gelöste  Religion  und  Weltanschauung  treten  muß.  Das  ist  die  Meinung,  wie  sie  sich 
im  Laufe  des  19.  und  20.  Jahrhunderts  in  verschiedener  näherer  Formulierung  bei 
einer  großen  Anzahl  hervorragender  PhilosQphen  und  Theologen,  politischen  und  Kultur- 
historikern, Kirchenrechtlern  und  Nationalökonomen  ausgebildet  hat.  Die  ernsthafteste 
und  eingehendste  Auseinandersetzung  mit  ihnen  ist  gerade  für  denjenigen  theologischen 
Typus  Pflicht,  der  wie  die  Erlanger  Theologie  in  voller  wissenschaftlicher  Freiheit 
und  selbsterworbener  Uberzeugung  noch  heute  für  die  Grundprinzipien  der  Refor- 
mation eintritt.  Infolgedessen  liegt  in  dieser  Stunde  und  an  dieser  Stelle  die  Erörterung 
der  Frage  nahe: 

Wie  kann  sich  der  Altprotestantismus  noch  nach  vierhundert  Jahren 

wissenschaftlich  behaupten? 

Die  Antwort  möge  zunächst  konkret  in  bezug  auf  zwei  Hauptgebiete  der 
reformatorischen  Gedankenwelt,  den  altprotestantischen  Kirchenbegriff  und 
das  altprotestantische  Lebensideal  angedeutet  werden,  da  an  ihnen  gerade  auch 
außertheologische  Wissenschaften  lebhafter  interessiert  sind.  Sodann  können  die 
Methoden  und  die  leitenden  geschichtsphilosophischen  Prinzipien  einer 
wissenschaftlichen  Behauptung  des  Altprotestantismus  skizziert  werden. 

Ia. 

Die  Reformation  ist  ihrem  Wesen  und  ihrem  Resultate  nach  zunächst  eine 
kirchengeschichtliche  Bewegung,  nicht  eine  geistes-  und  kulturgeschichtliche  Erscheinung, 
die  auf  eine  Änderung  in  Wissenschaft  und  Weltanschauung  oder  eine  Umgestaltung  der 
innerweltlichen  Verhältnisse  ausging.  Sie  wollte  aber  auch  nicht  eine  neue  Religion  stiften, 
sondern  innerhalb  des  Rahmens  der  christlichen  Religionsgeschichte  die  Kirche  refor- 
mieren, d.  h.  aber  nichts  anderes  als  den  eigentümlichen  Sozialtypus,  in  den  sich  die 
christliche  Religion  gefaßt  hat,  ändern.  Als  ein  sicheres  Resultat  der  strengen  religions- 
geschichtlichen Vergleichung  ergibt  sich  nämlich  die  Tatsache,  daß  der  Begriff  der  Kirche 
eine  Eigentümlichkeit  der  urchristlichen  —  in  Israel  angebahnten  —  Religion  ist.  Im 
Urchristentum  ist  die  Kirche  zunächst  nichts  anderes  als  das  soziale  Produkt 
der  religiösen  Verkündigung  in  der  Geschichte  Jesu.  Sie  ist  ein  Zusammenschluß 
menschlicher  Persönlichkeiten  in  gleicher  Religiosität,  wie  sie  auf  Grund  der  Wahl 
und  Wirkung  der  Geschichte  Jesu  zustande  gekommen  ist.  Die  Merkmale  des  kirch- 
lichen Sozialtypus  hegen  rein  in  der  Sphäre  der  Religion  und  der  Geschichte.  Dieser 
Begriff  hat  in  allmählicher  -  -  relativ  früh  einsetzender  —  Umformung  einen  Zuwachs 
und  eine  .Modifikation  im  katholischen  Kirchentypus  gewonnen.  Er  besteht  in 
der  Einbeziehung  der  rechtlich-hierarchischen  Organisation  in  das  Wesen  der  für  sichtbar 
und  empirisch  erklärten  kirchlichen  Heilsanstalt  oder  in  der  Formel  Sohms:  „Das  ganze 
Wesen  des  Katholizismus  beruht  darin,  daß  er  die  Rechtsordnung  als  notwendig  für 
das  geistliche  Wesen  der  Kirche  bejaht"  (Kirchenrecht  I,  1892,  S.  2).  Die  Kirche  wird 
im  Katholizismus  auch  zu  einer  empirisch-rechtlichen  Größe,  und  darum  die  Wissenschaft 
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des  Kirchenrechtes  zu  einer  theologischen,  noch  heute  in  katholischen  Fakultäten 
diesen  eingegliederten  Disziplin.  Luthers  eigentümliche  Leistung  besteht  auf  diesem 
Gebiete  negativ  darin,  daß  er  alle  aus  einem  geistlichen  Kirchenrechte  hergeleiteten 
Elemente  in  der  sichtbaren  römischen  Kirche  kritisch  zersetzt  und  das  Wesen  der 
Kirche  vollständig  vom  Rechte  und  ihren  äußeren  Organisationsformen  löst.  Seine 
Kirche  wird  wieder  zu  einer  rein  religiösen  Größe,  d.  h.  zu  einem  sozialen  Verbände, 
dessen  Glieder  nur  durch  die  gleiche  Religiosität  zusammengebunden  werden.  Inso- 
fern konnte  er  sie  eine  unsichtbare  nennen,  weil  das  Vorhandensein  dieser  Religiosität 
und  der  sie  besitzenden  Menschen  sich  nicht  mit  den  Mitteln  empirischer  Beobachtung 
feststellen  läßt.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Luther  das  Zustandekommen  dieser 
Kirche  auf  das  Entschiedenste  an  die  Geschichte  Jesu  Christi  und  das  sie  erhaltende 
und  vermittelnde  Wort  gebunden.  Luthers  K  irchen  begriff  ist  mithin  nur 
durch  zwei  Elemente  konstituiert,  durch  ein  religiöses  und  ein  geschicht- 
liches. Ihm  ist  die  Kirche  nichts  anderes  als  die  Gemeinschaft  der 
Menschen,  deren  Religiosität  durch  die  Geschichte  des  Urchristentums 
bestimmt  ist. 

Verhält  es  sich  aber  so,  dann  wird  die  Haltbarkeit  dieses  reformatorischen 
Kirchenbegriffes  völlig  unabhängig  von  dem  Wandel  der  kirchenrechtlichen  Organi- 
sationsformen in  den  vier  nachreformatorischen  Jahrhunderten.  Die  kirchenrechtliche 
Gestaltung  der  protestantischen  Kirche  ist  zum  Teil  schon  eine  ganz  andere  geworden 
wie  im  16.  Jahrhundert  und  kann  es  jeden  Augenblick  werden.  Das  ursprüngliche  Ver- 
hältnis der  protestantischen  Landeskirche  zum  konfessionellen  Staate  unterschied  sich 
von  der  zum  religiös-paritätischen  und  würde  erst  recht  eine  starke  Modifikation  in  einem 
prinzipiell  religionslosen  Staate  erleiden.  Auch  innerhalb  der  Kirche  hat  sich  der 
Rechtstypus  durch  Einführung  von  Synodalordnungen  in  der  Richtung  auf  eine  mehr 
vereinsrechtliche  Verfassung  geändert.  Durch  alle  diese  Bewegungen  wird  aber  das 
Wesen  der  Kirche  im  altprotestantischen  Verständnis  Luthers  unberührt  gelassen. 
Infolgedessen  ist  die  prinzipielle  Möglichkeit  gegeben,  auch  noch  nach 
vierhundert  Jahren  kirchenrechtlicher  Weiter-  und  Umbildung  am  refor- 
matorischen Kirchenbegriff  festzuhalten.  Die  Bewegung  in  der  Wissenschaft 
des  Kirchenrechtes  stört  die  Ruhe  des  theologischen  Systematikers  in  keiner  Weise. 
Genau  wie  der  menschliche  Leib  derselbe  bleibt,  mag  er  auch  mit  den  nach  den 
mannigfachsten  Moden  zugeschnittenen  Gewändern  bekleidet  werden,  so  bleibt 
auch  die  religiöse  Gemeinschaft,  die  vom  Worte  Jesu  lebt,  die  gleiche,  mag  sie  nun 
in  ihren  äußeren  Angelegenheiten  durch  einen  Summepiskopus,  durch  ein  Oberkonsi- 
storium, eine  Synode  geleitet  werden  oder  sich  als  reine  Freikirche  organisieren. 
Man  kann  sich  darum  voll  und  freudig  in  den  Strom  kirchenrechtlicher  Bewegung 
und  Weiterentwicklung  hineinstellen,  ohne  auch  nur  im  geringsten  den  altprotestan- 
tischen Kirchenbegriff  aufzugeben.  Die  reformatorische  Kirche  hängt  nur  an 
dem  Fortbestande  der  geschichtlichen  christlichen  Religion,  deren 
soziale  Auswirkung  sie  ist. 
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Der  Neuprotestantismus,  soweit  er  eine  Aufgabe  oder  wenigstens  Lockerung 
•des  altprotestantischen  Kirchenbegriffes  verlangt,  nimmt  in  Wirklichkeit  seine  Motive 
und  Ziele  auch  durchaus  nicht  aus  den  kirchenrechtlichen  und  staatsrechtlichen  Ent- 
wicklungen und  Ergebnissen  der  vier  nachreformatorischen  Jahrhunderte.  Er  greift 
vielmehr  über  die  Reformation  und  das  Urchristentum  zurück  in  die  vorchristliche 
Religionsgeschichte,  d.  h.  in  andere  religiöse  und  geschichtliche  Voraussetzungen.  Durch- 
mustert man  nämlich  die  allgemeine  Religionsgeschichte  sowohl  in  der  orientalischen  wie 
in  der  klassischen  Antike,  so  findet  man  nur  zwei  wirklich  typische  Sozialformen  der 
Religiosität,  die  sich  am  kürzesten  mit  den  Stichworten:  Staat  und  Sekte,  charak- 
terisieren lassen.  Jener  erscheint  in  den  meisten  Volksreligionen  wie  der  chinesischen, 
persischen,  römischen,  diese  in  klassischer  Ausprägung  in  der  indischen  Religions- 
geschichte, speziell  im  Buddhismus,  abgeschattet  aber  auch  in  den  Mysterienreligionen 
der  ausgehenden  Antike.  Die  Religion  schmiegt  sich  in  der  vorchristlichen  Zeit  ent- 
weder den  natürlich-geschichtlichen  Sozialbildungen  von  Familie,  Stamm,  Volk,  vor 
allem  aber  dem  Staat  an,  oder  sie  bedient  sich  des  zeitlosen  natürlichen  Individual- 
triebes,  der  eine  lockere  und  lösbare  Verbindung  religiöser  Individualisten  in  der  Form 
der  Sekte  schafft. 

Die  Religion  bringt  mithin  nicht  durch  ein  eigenartiges  geschichtliches  Geschehen 
wie  im  Christentum  eine  besondere  religiös -geschichtliche  Sozialform,  die  Kirche, 
hervor,  sondern  sie  lebt  ganz  und  gar  in  und  von  den  elementaren  Bildungen  der  in  der 
Menschheit  vorhandenen  beiden  Grundtriebe  zur  völkischen  und  staatlichen  Gesellung 
einerseits  und  zur  persönlichen  Verselbständigung  und  individuellen  Ausgestaltung 
andererseits.  Genau  diese  beiden  allgemein  religionsgeschichtlichen  Tendenzen  machen 
sich  auch  in  den  neuprotestantischen  Kritiken  und  Ersatzversuchen  für  den  altprotestan- 
tischen Kirchenbegriff  geltend.  R.  Rothe  wollte  —  in  den  Bahnen  Hegels  und  damit 
der  klassischen  Antike  —  den  Staat  wieder  zum  Gehäuse  der  sittlich-religiösen  Ge- 
meinschaft machen  und  darum  die  Kirche  in  ihn  auflösen,  nach  Lagarde  sollte  das 
deutsche  Volkstum  —  in  Analogie  zu  den  alten  Naturreligionen  —  Träger  einer 
deutschen  Religion  sein.  Andere  Persönlichkeiten  möchten  dagegen  den  reinen  —  meist 
mystisch  gefärbten  —  Individualismus  zum  Schöpfer  der  persönlichen  Religiosität  machen, 
der  nur  eine  leise  und  jederzeit  lösbare  Fühlungnahme  mit  anderen  religiösen  Indi- 
vidualisten in  sektenähnlicher  Verbrüderung  gewinnen  will.  Damit  ist  allerdings  der  refor- 
matorische und  urchristliche  Kirchen  begriff  in  seinen  beiden  Wurzeln  getroffen,  indem 
nicht  mehr  eine  spezifisch  religiöse  Gesellung  durch  die  schöpferische  urchristliche  Ge- 
schichte hervorgerufen  werden  soll,  sondern  die  religiöse  Gemeinschaft  entweder  durch  die 
Naturformen  des  völkischen  und  staatlichen  Daseins  schon  mitgegeben  ist  oder  produktiv 
durch  die  eigene  Individualität  geschaffen  werden  soll.  Bei  diesen  Kritiken  und 
Ersatzversuchen  für  den  altprotestantischen  Kirchenbegriff  handelt  es  sich  mithin 
schlechterdings  nicht  um  neue,  durch  die  religiöse  und  geistige  Entwicklung  der  vier  nach- 
reformatorischen Jahrhunderte  geschaffene  und  zwingend  nahegelegte  Motive.  Viel- 
mehr leben  im  Neuprotestantismus  die  beiden  Urformen  religiöser  Ge- 


seilung  —  des  Staates  und  der  Sekte  —  aus  der  vor  christlichen  Religions- 
geschichte von  mindestens  zweitausend  jährigem  Alter  kraftvoll  auf 
und  treten  von  neuem  energisch  mit  der  vor  400  Jahren  in  der  Refor- 
mation wiederhelebten  spezifisch-christlichen  Sozialform  der  Kirche  in 
Wettbewerb.  Die  Entscheidung  für  den  einen  oder  den  anderen  Typus  ist  mithin 
völlig  unabhängig  von  den  spezifischen  Errungenschaften  im  geistigen  und  rechtlichen 
Leben  der  Neuzeit.  Man  kann  mithin  mit  diesen  im  Bunde  stehen  und  doch  am 
reformatorischen  Kirchenbegriff  festhalten,  statt  in  die  allgemeine  vorchristliche 
Religionsgeschichte  mit  dem  Neuprotestantismus  zurückzugreifen. 

Ib. 

Die  christliche  Religion  hat  nicht  nur  einen  charakteristischen  religiös-sozialen 
Verband  in  der  Kirche  geschaffen,  sondern  auch  ein  eigentümliches  sittliches  Lebens- 
idoal  aufgestellt,  wie  eine  wirklich  kritisch  und  allseitig  durchgeführte  Vergleichungmitden 
außerchristlichen  Lebensidealen  in  Religionsgeschichte  und  Philosophie  zu  zeigen  vermag. 
Die  urchristliche  Ethik  ist  entschieden  religiös  fundamentiert,  aber  —  im  Unter- 
schiede zu  den  Gesetzesreligionen  —  in  einer  spezifischen  Erlösungs-  und  Geistesreligion, 
so  daß  ihre  Motivation  nicht  in  die  üblichen  Formeln  der  Heteromonie  oder  Autonomie 
gefaßt  werden  kann,  sondern  mit  Paulus  (1.  Kor.  9, 21)  als  „Ennomie"  bezeichnet  werden 
muß.  Wie  sich  eine  rechte  väterliche  Autorität  aus  einer  zunächst  äußeren  in  eine 
innere,  selbstge wollte  bei  den  Kindern  verwandelt,  so  wird  die  Forderung  Jesu:  „Ihr 
sollt  vollkommen  sein,  wie  Euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist,"  durch  den 
reinigenden  und  belebenden  Geist  innerer  Besitz  und  Triebkraft.  Sie  richtet  sich  auf 
die  Überwindung  des  Bösen  in  der  eigenen  Persönlichkeit  wie  im  Sozialleben  der  Mensch- 
heit, so  daß  sie  sich  im  Suchen  der  eigenen  Seele  wie  in  der  Nächstenliebe  auswirkt. 
Beides  aber  ist  nicht  möglich  ohne  das  Opfer  eines  Teiles  der  eigenen,  widerstrebenden 
Natur  wie  unter  Preisgabe  natürlicher  Güter  im  Dienste  des  Nächsten.  Darum  ist  die 
urchristliche  Ethik  Opferethik  und  zwar  von  einem  starken  Radikalismus,  der  auf  alle 
innerweltlichen  Güter  und  Beziehungen  zu  verzichten  verlangt,  soweit  sie  die  Beziehung 
zu  Gott  wie  zum  Nächsten  und  damit  auch  das  wahre  Ziel  der  eigenen  Persönlichkeit 
zu  gefährden  drohen.  Die  Formel  der  „Askese"  für  diesen  Zug  des  urchristlichen  Lebens- 
ideales wird  besser  zu  vermeiden  sein,  da  sie  —  zumal  in  ihrer  Vieldeutigkeit  - 
unzulässige  Analogisierungen  im  Gefolge  hat.  Infolge  dieses  ihres  religiösen  Opfer- 
charakters hat  die  urchristliche  Ethik  von  sich  aus  keinen  Anlaß  gehabt,  eine  inner- 
weltliche Kultur-  und  Sozialethik  zu  entwerfen,  zumal  sie  deren  schöpfungsmäßige 
Grundlagen  anerkennt  und  in  den  tiefsten  Wurzeln  ihrer  eigenen  Individual-  und 
Sozialethik  mit  verankert.  In  größter  Knappheit  charakterisiert  ist  die  urchrist- 
liche Ethik:  religiös  orientierte  Persönlichkeitspflege  und  Nächstenliebe, 
die  sich  durch  Opfer  hindurch  vollzieht  und  der  Ausbildung  einer  inner- 
weltlichen Kultur-  und  Sozialethik  gegenüber  neutral  verhält. 
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Diese  Grundform  des  christlichen  Lebensideales  hat  im  Katholizismus  eine 
Um-  und  Weiterbildung  erfahren.  In  seiner  typischen  Repräsentation  durch  Thomas 
von  Aquino  hat  der  Katholizismus  bewußt  in  Begründung  wie  Inhalt  eine  Synthese 
zwischen  der  spezifisch-christlichen  und  der  philosophischen  Moral,  wie  sie  vor  allem  durch 
Aristoteles  repräsentiert  wurde,  erstrebt.  Die  rein  religiös-geschichtliche  Begründung 
der  Erlösungsmoral  wird  durch  die  psychologisch  natürliche  Motivierung  einer  nomisti- 
schen  Ethik  ergänzt.  Der  Opfercharakter  gewinnt  dadurch  eine  Modifikation,  daß  seine 
radikale  Durchführung  zur  Sache  einer  besonderen  Gruppe  in  der  Christenheit,  des 
Mönchtums,  wird,  die  ihn  durch  äußere  Loslösung  von  der  Welt  der  Schöpfung  und 
ihrer  hauptsächlichsten  Sozial  formen  in  der  Familie  und  dem  bürgerlichen  Beruf  zu 
vollziehen  hat.  Auf  der  anderen  Seite  wird  die  innerweltliche  Kultur  mit  ihren 
Sozialbildungen  viel  entschiedener  als  im  Urchristentum  anerkannt,  nur  ist  diese  Be- 
jahung daran  geknüpft,  daß  jene  sich  als  Vorstufe  und  Mittel  der  kirchlich-rechtlichen 
Sozial bildung  des  Christentums  unterordnen,  so  daß  eine  zwar  innerweltliche  aber 
teleologisch  auf  die  Kirche  zugespitzte  und  darum  ihr  unterstehende  oder  —  kürzer 
ausgedrückt  —  eine  umfassende  kirchliche  Kulturethik  entstehen  kann. 

Die  Reformation  hat  sonderlich  in  Luther  jene  katholische  Synthese  von 
philosophischer  und  christlicher  Moral  gelöst  und  die  letztere  wieder  allein  auf  die 
Erlösungsreligion  und  sonderlich  ihre  subjektive  Aneignung  im  persönlichen  Vertrauen 
auf  den  gnädigen  Gott  begründet,  in  der  Meinung,  gerade  dadurch  die  sittliche 
Aktivität  in  der  Richtung  auf  den  Nächsten  in  ganz  besonderem  Maße  anzuspornen. 
„Ei  so  will  ich  solchem  Vater,  der  mich  mit  seinen  überschwenglichen  Gütern  also 
überschüttet  hat,  wiederum  frei,  fröhlich  und  umbsonst  thun,  was  ihm  wohlgefället 
und  gegen  meinen  Nächsten  auch  werden  ein  Christen,  wie  Christus  mir  worden  ist, 
und  nichts  mehr  thun,  denn  was  ich  sehe,  ihm  noth,  nützlich  und  seliglich  sein,  die- 
weil  ich  durch  meinen  Glauben  alles  Dings  in  Christo  genug  habe"  (Aus  der  „Frei- 
heit eines  Christenmenschen").  Der  Stoff  und  die  Form,  in  der  sich  diese  auf  den 
Nächsten  eingestellte  Ethik  auswirkt,  soll  ganz  durch  die  natürliche  Lebenssituation, 
in  der  jeder  steht,  bedingt  sein.  Diese  faßt  sich  kurz  in  dem  umfassenden  Begriff 
des  Berufes  zusammen.  Die  religiös  f undamentierte ,  sozial  gerichtete  Ethik  ver- 
wirklicht sich  konkret  im  natürlichen  Berufe  und  nur  in  ihm.  Infolgedessen  fällt  die 
Notwendigkeit,  ja  die  Möglichkeit  eines  besonderen,  von  der  Welt  geschiedenen 
Standes  wie  des  Mönchtums  zur  Verwirklichung  des  christlichen  Lebensideales  dahin. 
Das  diesem  zugrunde  liegende  Motiv,  den  Opfercharakter  der  christlichen  Ethik  voll 
zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  gibt  aber  auch  Luther  in  seiner  Gestaltung  der  christ- 
lichen Ethik  nicht  preis.  Denn  die  Einstellung  in  den  Beruf  ist  von  Luther  keineswegs 
im  Sinne  einer  Abwendung  von  dem  transzendenten  Ziele  und  der  Geringschätzung 
aller  irdischen  Güter  und  Beziehungen  im  Vergleich  zu  jenem  gemeint.  Gerade  die 
berufliche  Stellung  und  deren  treue  Durchführung  legt  dem  Menschen  eine  Reihe  von 
Hemmungen  und  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  ihn  überwärts  weisen,  und  selbst 
die  erfolgreichste  irdische  Tätigkeit  soll  den  Wunsch  nach  Erlösung  nicht  nur  von 
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allem  Übel  Leibes  und  der  Seele,  sondern  auch  von  Gut  und  Ehre  nicht  zum  Schweigen 
bringen.  Luther  verstärkt  sogar  extensiv  durch  seine  Ausdehnung  auf  alle  Menschen 
wie  intensiv  —  im  Sinne  des  urchristlichen  Radikalismus — den  Opferzug  der  christ- 
lichen Ethik,  so  daß  Max  Weber  in  dieser  Richtung  das  lutherische  Lebensideal  nicht 
mit  Unrecht  als  „innerweltliche  Askese"  charakterisiert  hat.  Die  ihr  zugrunde 
liegenden  Prinzipien  bestimmen  auch  die  eigenartige  Doppelstellung  des  Luthertums 
zu  dem  Gedanken  einer  innerweltlichen  Kultur-  und  Sozialethik.  Auf  der  einen 
Seite  wird  eine  solche  ebenso  entschieden  anerkannt  wie  der  natürliche  Beruf,  aber  als 
eine  durch  die  Schöpfung  schon  gesetzte  und  nach  deren  Prinzipien  sich  regelnde  Erschei- 
nung Familie,  Staat,  Kultur  sind  keine  Produkte  der  christlichen  Religion  und  Kirche, 
sie  waren  vor  beiden  schon  da,  stehen  daher  auf  eigenen  Füßen  und  entwickeln  sich 
nach  den  ihnen  eingestifteten  Gesetzen  und  Prinzipien.  Wir  würden  jedoch  diese 
Freilassung  der  Kultur  und  der  Entwicklung  ihrer  Gebiete  durch  das  altprotestan- 
tische Lebensideal  mißverstehen,  wenn  wir  darin  einseitig  die  Dokumentierung  einer 
Kulturbejahung  sehen  wollten;  sie  ist  zugleich  der  Ausdruck  einer  starken  Kultur- 
neutralität, die  ähnlich  wie  das  Urchristentum  alles  Interesse  auf  das  persönlich-sitt- 
liche Leben  und  die  persönlich-sittlichen  Beziehungen  zu  Gott  und  dem  Nächsten 
konzentriert,  dagegen  an  den  sachlich-sozialen  Gestaltungen  und  Entwicklungen  der 
innerweltlichen  Lebensgebiete  relativ  uninteressiert  bleibt.  In  kurzer  Formel  zu- 
sammengefaßt charakterisiert  sich  das  altprotestantische  Lebensideal  dahin:  Es 
vertritt  eine  in  der  christlichen  Erlösungsreligion  wurzelnde  persön- 
liche Sittlichkeit,  die  sich  sonderlich  in  der  Nächstenliebe  auswirkt.  Sie 
vollzieht  sich  im  Rahmen  des  naturgegebenen  Berufes,  opfert  aber 
dessen  Eigenwert  Gott  gegenüber  innerlich  auf.  Sie  erkennt  der  Kultur 
und  ihren  sozialen  Gebilden  das  Recht  der  eigenen  Entwicklung  zu  und 
verzichtet  aus  Kulturneutralität  auf  deren  Regelung  durch  christlich- 
kirchliche Prinzipien.  — 

Diese  Herausarbeitung  des  charakteristischen  Typus  des  altprotestantischen 
Lebensideals  gestattet  nunmehr  die  Frage  zu  beantworten,  inwiefern  es  sich  noch 
nach  400  Jahren  behaupten  kann.  In  dieser  Zeit  haben  sich  doch  fraglos  die 
größten  kulturellen  Veränderungen  vollzogen,  nicht  nur  technisch  und  wirtschafts- 
geschichtlich, sondern  auch  in  den  Methoden  und  Resultaten  der  verschiedensten 
Wissenschaften.  Wenn  die  Zustimmung  zum  altprotestantischen  Lebensideal  auch  die 
Forderung  in  sich  schlösse,  sich  mit  den  Kulturformen  und  dem  Wissensstande  des 
16.  Jahrhunderts  zu  identifizieren,  so  wäre  sie  für  jeden  Menschen,  der  auch  nur  in 
begrenztem  Maße  an  dem  Kulturleben  unserer  Tage,  sonderlich  an  Kunst  und  Wissen- 
schaft teilnimmt,  ebenso  unvollziehbar,  wie  eine  moderne  Kriegsführung  mit  den  Ritter- 
rüstungen und  Handbüchsen  des  16.  Jahrhunderts.  Allein  gerade  der  Verzicht  auf 
die  Einbeziehung  einer  bestimmten  Kulturgestaltung  in  das  altprotestantische  Lebens- 
ideal, der  Mangel  an  einer  aus  ihm  abgeleiteten  oder  wenigstens  von  ihm  be- 
herrschten innerweltlichen  Sozialethik  gibt  den  Altprotestanten  die  volle  Freiheit,  sich 
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dem  jeweiligen  Bildungsstande  dieser  Gebiete  anzuschließen.  Das  altprotestan- 
tische Lebensideal  ist  vollkommen  unabhängig  gegenüber  jeder  Gestal- 
tung der  Kultur  und  kann  darum  beharren,  welche  Formen  diese  auch 
immer  in  den  vier  nachreformatorischen  Jahrhunderten  angenommen  hat. 

Aber  vielleicht  ist  gerade  dies  der  Mangel  des  altprotestantischen  Lebens- 
ideales, daß  keine  Kultur-  und  Sozialethik  aus  ihm  erwachsen  ist.  Man  hat  diese 
Meinung  innerhalb  des  einen  Typus  der  neuprotestantischen  Ethik  vertreten  und 
darum  —  im  Anschluß  an  den  Kalvinismus  —  den  Versuch  einer  christlichen 
Kulturethik  gemacht,  wie  das  sonderlich  auf  Schleiermacher  und  Rothe  zurück- 
geht und  im  christlichen  Sozialismus  praktisch  durchgeführt  werden  sollte.  Allein 
der  Erfolg  war  der,  daß  nur  ein  unbefriedigender  Mischtypus  zweier  differenter 
ethischer  Prinzipienreihen  entstand,  der  weder  der  immanenten  Kulturethik  noch 
der  christlich-religiösen  das  Ihre  gab.  Die  Folge  davon  ist  innerhalb  des  Neupro- 
testantismus Ratlosigkeit  und  Umkehr.  Ein  fast  1000  Seiten  umfassendes,  an  Kritik 
des  Altprotestantismus  reiches  Buch  „Die  Soziallehren  der  christlichen  Kirchen"  (1912) 
von  E.  Tröltsch  endet  mit  dem  Bekenntnis:  „Soll  es  eine  christlich-soziale  Bemeiste- 
rung  der  Lage  geben,  so  werden  hier  neue  Gedanken  nötig  sein,  die  noch  nicht 
gedacht  sind"  (985).  Solange  jedoch  diese  noch  nicht  gedacht  sind,  wird  man 
auf  diese  neuprotestantische  Gedankeneschatologie  kaum  seine  Hoffnung  setzen, 
sondern  lieber  Friedrich  Naumanns  Bekenntnis  beipflichten:  „Diese  lutherische  Schei- 
dung der  Gebiete,  die  uns  zeitweilig  als  Verkürzung  des  Einflußgebietes  des  Christen- 
tumes  dem  Christentume  etwas  von  seinem  Rechte  zu  nehmen  schien,  hat  sich  bei 
tieferer  Durchdringung  des  Stoffes  auch  für  uns  als  richtig  ergeben.  Wir  kehren 
zum  alten  großen  Doktor  deutschen  Glaubens  Luther  zurück,  indem  wir  politische 
Dinge  als  außerhalb  der  Heilsverkündigung  des  Evangeliums  betrachten"  (Briefe  über 
die  Religion,  16.  und  17.  Tausend.  1916.  S.  84).  Der  ehemalige  Erlanger  Student  kehrt 
damit  zu  dem  ihm  durch  die  Erlanger  Theologen,  sonderlich  einen  Hofmann  und 
Frank  vermittelten  Verständnis  des  altprotestantischen  Lebensideales  zurück  und  er- 
kennt auch  für  unsere  Tage  dessen  Gültigkeit  in  seiner  Stellung  und 
vor  allem  Zurückhaltung  gegenüber  der  innenweltlichen  Kultur  an. 

Bedarf  es  keines  Beweises,  daß  gerade  die  Einschätzung  des  Berufes  als  des 
entsprechenden  Rahmens  für  die  konkrete  Durchführung  der  Sittlichkeit  durch  die 
nachreformatorische  Bewegung  nur  eine  Festigung  empfangen  hat,  so  bleibt  vom  alt- 
protestantischen Lebensideal  allein  noch  seine  religiöse  Begründung  und  die  Opfer- 
gesinnung und  relative  Entwertung  der  innerweltlichen  Güter  als  durch  die  neuere 
Entwicklung  gefährdet  übrig.  In  der  Tat  hat  nicht  nur  die  philosophische  Ethik  immer 
entschiedener  den  Versuch  einer  immanenten  Begründung  der  Ethik  gemacht,  sondern 
auch  ein  wesentlich  unter  kantischen  Einflüssen  arbeitender  Typus  der  neuprotestan- 
tischen Ethik  wie  derjenige  Herrmanns  ist  ihr  hierin  gefolgt  und  hat  damit  das  Ver- 
hältnis von  Religion  und  Sittlichkeit  gerade  umgekehrt  wie  im  Urchristentum  und  Alt- 
protestantismus bestimmt.    Aber  so  hoch  man  auch  die  Eigenart  der  für  die  imma- 
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nente  Begründung  der  Ethik  angewandten  transzendentalen  Methode  Kants  einschätzen 
mag,  so  gilt  doch  gerade  hier  Kants  eigene  Versicherung,  daß  er  nur  eine  „neue  Formel- 
für das  stets  vorhandene  Pflichtbewußtsein  habe  bilden  wollen.  Sieht  man  sich  zudem 
in  der  Geschichte  der  außerchristlichen  Lebensideale  um,  so  findet  man  sowohl  in  der 
orientalischen  Antike,  sonderlich  in  China,  wie  in  der  klassischen  Antike  sehr  häufig 
den  Versuch  einer  immanenten  Begründung  der  Ethik,  so  daß  auch  hier  nur  ein  zeit- 
loser Typus  in  der  Begründung  der  menschlichen  Sittlichkeit  von  Neuem  auflebt.  Daß 
er  in  der  neueren  Zeit  an  Sicherheit  gewonnen  und  damit  den  entgegenstehenden  reli- 
giösen für  immer  überwunden  hat,  wird  man  nicht  nur  nach  seiner  Kritik  durch 
Nietzsche  bezweifeln  dürfen,  sondern  auch  auf  Grund  solcher  Bekenntnisse,  wie  sie 
Schopenhauer  mit  dem  Satze:  „Moral  predigen  ist  leicht,  Moral  begründen  schwer" 
(zitiert  bei  Bauch:  Ethik  209),  das  A.  Drews:  „Unsere  moderne  Sittlichkeit  schwebt 
mithin  in  der  Luft"  (Die  Religion  als  Selbstbewußtsein  Gottes  1906,  S.  47  u.  51)  oder 
Simmel:  „Auch  jede  andere  (außerreligiöse)  Begründung  der  Moral  muß  schließlich  an 
einem  Dogma  stillhalten"  (Einleitung  in  die  Moralwissenschaft,  Bd.  II,  1911,  S.  454)  aus- 
gesprochen haben. 

In  gleicher  Weise  kann  die  Ausschaltung  jeglicher  Opfergesinnung  und 
Entwertung  der  innerweltlichen  Güter  sub  specie  aeternitatis,  die  in  der  neuprostan- 
tischen  Ethik  sich  zudem  nur  begrenzt  geltend  macht,  nicht  den  Anspruch  erheben, 
ein  Produkt  und  zwar  ein  notwendiges  der  modernen  Entwicklung  in  nachreforma- 
torischer  Zeit  zu  sein.  Ein  gelehrter  Chinese,  Cu  Hung  Ming,  hat  kürzlich  in  vollem 
Überlegenheitsgefühl  die  optimistische,  wesentlich  immanent  orientierte  Kultur-  und 
Staatsethik  des  Confucius,  die  sich  eines  mindestens  2000jährigen  Alters  erfreut  und 
etwa  ein  Viertel  der  gesamten  Menschheit  beherrscht,  der  —  seiner  Meinung  nach  in 
ihrer  Gesamtheit  —  pessimistischen  und  transzendenten  europäischen  Ethik  gegenüber 
ausgespielt  („Der  Geist  des  chinesischen  Volkes,  Jena  1916,  S.  35  und  58).  Und  an 
innerweltlich  eudämonistischen  Systemen  der  Ethik  in  verschiedenster  Durchführung 
ist  auch  in  der  alten  griechischen  Philosophie  kein  Mangel  gewesen.  Kritik  und 
Ersatz  des  altprotestantischen  Lebensideales  in  dieser  Richtung  wurzeln 
mithin  in  ethischen  Prinzipien  und  Typen,  die  über  die  spezifische 
Christentumsgeschichte  zurück  in  die  allgemeine  Religions-  und  Sitten- 
geschichte und  zwar  gerade  auch  in  vorchristlicher  Zeit  führen. 

II. 

Ist  im  Vorstehenden  der  Versuch  gemacht  worden,  in  Bezug  auf  zwei  Haupt- 
gedanken des  Altprotestantismus,  seinen  Kirchenbegriff  und  sein  Lebensideal,  zu  zeigen, 
daß  sie  sehr  wohl  noch  haltbar  sind,  oder  bei  noch  vorsichtigerer  Formulierung,  daß 
die  Entwicklung  der  vier  nachreformatorischen  Jahrhunderte  mindestens  nicht  ihre  Preis- 
gabe fordert,  so  liegt  diesen  Resultaten  die  Anwendung  einer  bestimmten  Methode  zu- 
grunde, die  ihrerseits  zu  umfassenden  geschielitspliilosopliiseheii  Eiiisiehten  führt.  Die 
Ablehnung  des  Altprotestantismus  erklärt  sich  vor  allem  aus  einer  stark  verkürzten  Per- 
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spektive,  die  ihren  Gesichtswinkel  nur  auf  das  16.  und  die  ihm  folgenden  Jahrhunderte  scharf 
einstellt  und  dazu  noch  als  Voraussetzung  Katholizismus  und  Urchristentum  beleuchtet. 
Infolgedessen  ergibt  sich  das  Schema:  Katholizismus  und  Altprotestantismus  bilden  im 
wesentlichen  eine  Einheit,  denen  unter  dem  Einfluß  eines  für  einheitlich  gehaltenen 
modernen  Geisteslebens  sich  der  Neuprotestantismus  als  eine  neue  und  höhere  Entwick- 
lungsstufe gegenüberstellt.  Demgegenüber  ist  eine  gewaltige  Erweiterung  des  Horizonts 
nötig,  indem  die  gesamte  außerchristliche  und  vorchristliche  Religions- 
und Philosophiegeschichte  und  zwar  nicht  nur  aus  der  historischen  Um- 
welt des  Urchristentums,  sondern  gerade  auch  die  klassisch  occidentale 
und  Orientale  A nti k  e  in  ihren  Höhenbildungen  herangezogen  sein  will. 
Die  religionsgeschichtlichen  Programme  wollen  endlich  durch  religionsgeschichtliche 
Arbeit  ersetzt  werden.  Das  dem  Neuprotestantismus  dienende  Werk  der  von  Tröltsch 
herrührenden  ,. Soziallehren"  (1912)  ist  noch  ganz  nach  der  isolierenden  Methode  der 
Ritschlschen  Theologie  verfaßt,  indem  es  nacheinander  ausschließlich  Urchristentum, 
Katholizismus,  Protestantismus  behandelt  und  nur  in  wenigen  Anmerkungen  einige 
schüchterne  Blicke  in  die  allgemeine  Religions-  und  Philosophiegeschichte  wirft.  In 
Diltheys  Analysen  (Gesammelte  Schriften  Bd.  II  1914)  ist  es  schon  anders,  insofern 
er  das  natürliche,  aus  der  Stoa  stammende  System  als  Nebenströmung  innerhalb 
der  ganzen  christlich  -  kirchlichen  Entwicklung  verfolgt,  um  es  dann  im  17.  Jahr- 
hundert von  neuem  zu  einer  selbständigen  Geistesmacht  werden  zu  lassen,  so  daß  bei 
ihm  sich  die  Moderne  wieder  mit  der  Antike  zusammenschließt.  Aber  weit  darüber 
Innausgehend  wollen  für  ein  bestimmtes  Problem,  wie  es  die  religiöse  Sozialbildung  oder 
das  Lebensideal  ist,  alle  Haupttypen  erfaßt  werden.  Dann  erst  ist  es  möglich  zu  sagen, 
was  in  der  neueren  Zeit  wirklich  aus  den  ihr  eigentümlichen  Kräften  original  gebildet 
und  was  in  ihr  Erbe,  Uberlebsel,  Wiederkehr  großer  antiker  Typen  ist. 

Bei  dieser  Herausarbeitung'  muß  sowohl  für  das  Christentum  und  seine  einzelnen 
Gruppen  wie  den  Katholizismus  und  Protestantismus,  aber  auch  für  die  außerchristliche 
<  reisteswelt  mit  aller  Entschiedenheit  das  ideographische  Verfahren  zur  Anwendung 
gelangen.  Das  heißt,  es  kommt  nicht  auf  die  Herausarbeitung  des  Gemeinsamen,  sondern 
auf  die  des  Charakteristischen  und  Individuellen  an,  genau  so  wie  beim  Porträtieren 
nicht  der  allgemein  menschliche,  sondern  der  spezifische  Zug  gerade  dieses  Antlitzes 
erfaßt  sein  will.  Mit  Recht  hat  M.  Weber  diese,  letztlich  auf  die  Auffassung  der 
Geisteswissenschaften  durch  Windelband-Rickert  zurückgehende  Methode,  auch  für  seine 
umfassende  Arbeit  über  die  Wirtschaftsethik  der  Weltreligionen  als  Leitstern  aufgestellt: 
„Es  sind  vielmehr  stets  diejenigen  Züge  im  Gesamtbild  einer  Religion  zu  unterstreichen,, 
welche  für  die  Gestaltung  der  praktischen  Lebensführung  in  ihrem  Unterschied 
gegen  andere  Religionen  die  entscheidenden  waren"  (Archiv  für  Sozialwissenschaft 
Bd  41,  S.  28). 

Ist  diese  Arbeit  vollendet,  so  wird  sich  ergeben,  daß  es  in  Bezug  auf  die 
letzten  religiösen  und  ethischen  Probleme  nur  eine  verhältnismäßig  sehr  begrenzte 
Anzahl  typischer  Lösungen  gibt,  die  aber  zugleich  Unsterblichkeit  haben  und 


stetig  wiederkehren.  Es  ist  wie  bei  einem  Farbenspiel;  so  lange  es  in  Bewegung  ist, 
entstehen  stetig  neue  Kombinationen,  hält  man  es  aber  einmal  still,  so  ergibt  sich  nur 
eine  recht  geringe  Anzahl  beharrender  Grundfarben.  Auch  hier  trifft  M.  Weber  das  Richtige 
mit  der  Konstatierung:  „Auf  dem  Gebiete  des  Denkens  über  den  ,Sinn'  der  Welt  und  des 
Lebens  gibt  es  durchaus  nichts,  was  nicht  in  irgend  einer  Form  in  Asien  schon  gedacht 
worden  wäre"  (Archiv  für  Sozialwissenschaft  Bd.  42,  1917,  S.  801).  Die  Ursache  für  diesen 
Tatbestand  liegt  einmal  darin,  daß  eine  Reihe  von  Lösungsversuchen  gerade  auf  ethisch- 
religiösem Gebiet  nur  Projektionen  der  in  ihrem  Wesen  —  wenigstens  soweit  wir  die 
Geistesgeschichte  zurückverfolgen  können  —  identischen  menschlicher  Natur  ist.  Das 
gilt  z  B.  von  allen  eudämonistischen  Lebensidealen,  aber  auch  von  denen,  welche  an 
die  Gewissensvorgänge  anknüpfen.  Dann  kann  es  aber  auch  nicht  überraschen,  wenn 
sie  in  allen  Zeitaltern  der  Geschichte  wiederkehren.  Auf  der  anderen  Seite  aber  wur- 
zeln religiös-sittliche  Welt-  und  Lebensanschauungen  in  bestimmten  einzigartigen  Ge- 
schichtsvorgängen, die  sich  meist  in  besonders  gearteten  menschlichen  Persönlichkeiten 
zusammenfassen.  Das  gilt  von  dem  Urchristentum  und  auch  von  der  Reformation. 
Auch  sie  behalten  ein  Stück  ewiger  Lebenskraft,  an  ihnen  entzündet  sich  immer  wieder 
von  Neuem  eine  entsprechende  sittlich-religiöse  Lebensanschauung.  Typen,  gebildet  aus 
den  sich  wesentlich  gleichbleibenden  Tendenzen  der  menschlichen  Natur 
treten  auf  sittlich-religiösem  Gebiete  andere  typische  Erscheinungen 
gegenüber,  die  aus  einmaligem,  aber  in  seiner  Wirkung  beharrendem 
geschichtlichen  Geschehen  erwachsen  sind. 

In  der  steten  Auseinandersetzung  zwischen  ihnen  mit  wechselndem 
Erfolge  besteht  die  geistige  Bewegung.  Niemals  siegt  der  eine  Typus  so,  daßder 
andere  verschwindet,  er  wird  nur  eine  Zeitlang  in  den  Hintergrund  gedrängt,  um  sich  dann 
von  Neuem  zu  erheben.  Das  Christentum  hat  die  Antike  —  hier  als  Ausdrucksform  für 
eine  besondere  sittlich-religiöse  Weltanschauung  verstanden  —  nicht  so  überwunden,  daß 
jene  für  immer  um  ihre  Lebenskraft  kam,  sondern  sie  hat  immer  von  Neuem  in  der 
Renaissance,  aber  gerade  auch  in  der  Aufklärungsbewegung  des  17.  und  18.- Jahrhunderts 
den  Wettbewerb  wieder  aufgenommen.  Ebensowenig  aber  läßt  sich  auch  behaupten, 
Urchristentum  und  Altprotestantismus  seien  durch  die  Aufklärung  endgültig  abgetan,  oder 
verlangten  eine  durchgreifende  Umwandlung.  Das  geistige  Leben  wird  nicht 
durch  syn  kretistische  Gebilde  gefördert,  wie  sie  die  sterbende  Antike  schuf 
und  wie  sie  der  Neuprotestantismus  wieder  zu  formen  sucht,  sondern  durch  die 
kräftige  Kontrastierung  der  großen  individuellen  Typen  in  ihrer  charak- 
teristischen Reinkultur.  Die  Aufgabe  bleibt  auch  hier  der  Kampf,  nicht  die 
Abrüstung.  Durch  einen  faulen  Frieden  gewinnt  niemand,  freilich  auch  der  Gedanke, 
daß  es  möglich  sein  wird,  den  Gegner  jemals  so  niederzuringen,  daß  er  verschwindet  , 
ist  nur  Utopie.  Es  wird  sich  immer  nur  um  Kampfpausen  handeln;  dann  stehen  die 
alten  Gegner  wieder  einander  gegenüber,  wenn  auch  in  neuer  Rüstung,  die  weniger 
scharfe  Augen  nicht  erkennen  lassen,  daß  nur  die  alten  Streiter  wieder  in  ihnen  zu  neuem 
Waffengang  antreten. 
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Diese  dualistische  Auffassung  von  dem  steten  Beharren  und  Ringen  einander 
entgegenstehender  Typen  bricht  allerdings  mit  dem  Gedanken  einer  einheitlichen 
monistischen,  stetig  fortschreitenden  Entwicklung  auf  sittlich-religiösem  Gebiet.  Dieses 
Schema  liegt  der  Auffassung  von  Alt-  und  Neuprotestantismus  zugrunde,  nach  dem 
sich  allmählich  aus  dem  Altprotestantismus  als  höhere  Stufe  der  Neuprotestantismus 
entwickelt,  jener  der  Blüte  gleich,  die  aber  verwelken  und  abfallen  muß,  wenn  dieser 
sich  als  reife  Frucht  darbietet.  Tatsächlich  ist  auch  die  ganze  Theorie  des  Neuprote- 
stantismus, wie  sich  geschichtlich  erweisen  läßt,  aus  diesem  evolutionistischen 
Dogma  und  nicht  aus  der  exakten  geistesgeschichtlichen  Arbeit  erwachsen.  Aber 
der  Skeptizismus  dawider  wächst  auf  allen  Seiten.  Man  braucht  ja  nur  an  Nietzsche 
zu  erinnern,  der  schon  ein  wenig  sehr  spöttisch  diesen  Evolutionismus  nur  einen 
modernen  und  darum  einen  törichten  Gedanken  nannte.  Auch  ein  E.  Schwartz  stellt 
das  Problem,  wenn  er  sagt:  „Unendlich  viel  ist  von  den  Neuerern  nicht  zuerst 
entdeckt,  sondern  wiedergefunden,  weil  ein  ungeheueres,  nicht  abzuschätzendes  Quan- 
tum wissenschaftlicher  Errungenschaften  schon  im  Altertum  mehr  und  mehr  vergessen 
und  dann  während  des  Mittelalters  wenigstens  im  Abendlande  gänzlich  verloren  ge- 
gangen war.  Wie  diese  Tatsache  eine  der  gewichtigsten  Instanzen  gegen  die  Idee 
eines  kontinuierlichen  Fortschrittes  des  Menschengeschlechtes  geschichtlich  zu  erklären 
ist,  das  ist  eine  verwickelte  Frage,  auf  die  sich  eine  einfache  Antwort  nicht  geben  läßt" 
(Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur,  2.  Aufl.  1911  S.  72).  Einer  positiven  Lösung 
näher  kommt  schon  das  gehaltreiche  und  geistvolle  Buch  von  Zielinski:  „Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte"  (2.  Aufl.  1908):  „Es  ist  ein  gar  wundersames  Schauspiel;  wir  sehen 
—  und  hier  ist  Cicero  nur  ein  Beispiel  unter  vielen  —  wie  sich  mit  jeder  höheren 
Kulturstufe  auch  der  Blick  für  die  Antike  erweitert  und  vertieft,  wie  sich  ihr  Wert 
von  Kulturperiode  zu  Kulturperiode  steigert  .  .  .  Wie  aber  läßt  sich  die  also  ge- 
wonnene Einsicht  mit  der  Fortschrittsidee  vereinigen?  WTären  wir  nur  über  die 
letztere  einig  .  .  .  Die  Schachtelhalmkultur  modernster  Zeitungsschreiber  ist  ja  so 
einfach  und  setzt  einen  so  einfachen  d.  h.  niederen  Organismus  voraus:  Schachtel  sitzt 
auf  Schachtel,  jede  für  sich  abgeschlossen  und  zur  Herausnahme  eingerichtet . . .  Wir 
dürfen  es  den  Betrügern  und  ihren  Opfern  überlassen,  sich  an  diesem  Zerrbild  der 
Kultur  zu  weiden;  sollen  wir  uns  ein  Bild  von  ihr  machen,  so  sei  es  die  höchste  und 
vollendetste  Vertreterin  des  Pflanzenreiches,  die  langlebige  Eiche  oder  Linde,  die  das 
dereinstmals  einzige  Reis  der  einjährigen  Staude  bis  zuletzt  aufbewahrt,  als  den 
ältesten,  innersten  und  festesten  Ring  des  vielhundertjährigen  Baumes"  (339).  Allein 
so  sehr  auch  dies  Bild  schon  dafür  Verständnis  erweckt,  daß  geistige  Bewegungen 
wie  die  Antike  oder  der  Altprotestantismus  unverändert  in  ihrem  Wesenskern  Jahr- 
hunderte hindurch  beharren  können,  so  wird  es  doch  dem  dualistischen  Kampfcharakter 
der  verschiedenen  Typen  nicht  völlig  gerecht.  Die  Prinzipien  des  Altprotestantismus 
und  des  Urchristentums  sind  niemals  allseitig  „als  innerster  Ring"  anerkannt  worden, 
und  das  wird  auch  in  der  Zukunft  nicht  der  Fall  sein.  Sie  werden  jeoch  stets  wie  Luther  ihren 
Mann  —  und  sei  es  auch  einsam  gegen  Kaiser  und  Reich  —  stehen  und  niemals  aus  der 
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Geschichte  weichen.  Darum  ist  es  auch  in  der  Wissenschaft  möglich  noch  heute  für  sie 
mit  gutem  Gewissen  einzutreten.  Hiezu  bedarf  es  allerdings  neben  exakter 
historischer  Arbeit  einer  umfassend  durchgeführten  religions-  und  geistes- 
geschichtlichen Orientierung,  der  scharfen  Handhabung  der  ideographi- 
schen Methode,  der  Erkenntnis  von  dem  beharrenden  Charakter  weniger 
aus  Natur  und  Geschichte  erwachsender  Typen  auf  sittlich-religiösem 
Gebiet,  des  Verständnisses  ihres  stetigen  Kampfes  und  der  Ablehnung 
der  Theorie  ihrer  evolutionistisch  fortschreitenden  Auflösung. 

Wer  sich  mit  diesen  Prinzipien  einverstanden  erklärt,  der  kann  auf  die  vor 
400  Jahren  erfolgte  Reformation  das  Goethewort  anwenden:  „Die  unbegreiflich  hohen 
Werke  sind  herrlich  wie  am  ersten  Tag"  und  die  göttliche  Chronologie  des  Psalmisten 
auch  hier  in  Geltung  treten  lassen:  „Tausend  Jahre  sind  vor  dir  wie  der  Tag,  der 
gestern  vergangen  ist." 


An  Stelle  weiterer  Belege  und  Literaturangaben  darf  ich  auf  meine  einschlägigen  Untersuchungen 

verweisen. 

I.  Alt-  und  Neuprotestantismus.  Die  geistes-  und  theologiegeschichtliche  Entwicklung  des  Problems. 
Neue  kirchliche  Zeitschrift  (Leipzig,  Deichertscher  Verlag)  1915,  S.  709—753;  783—825;  865—914. 

II.  Die  alt-  und  neuprotestantische  Auffassung  von  der  Kirche.  Neue  Kirchliche  Zeitschrift  1916r 
S.  467—497;  535—572;  615—641;  691—741. 

III.  Alt-  und  neuprotestantische  Ethik.  Neue  Kirchliche  Zeitschrift  1917,  S.  188—228;  303—343; 
435 — 456 ;  Die  katholische,  altprotestantische  und  die  Sektenethik  in  ihrer  typischen  Eigenart.  Oktoberheft. 

Zwei  weitere  Abhandlungen  über  „Die  Kantische  Ethik  in  ihrem  Verhältnis  zu  Alt-  und  Neu- 
protestantismus" und  „Die  neuprotestantische  Kulturethik  und  ihre  Auflösung"  werden  noch  in  der  NKZ. 
folgen.  Ergänzt  sollen  dann  diese  Aufsatzreihen  als  „Alt-  und  Neuprotestantismus"  Band  I  im  Deichertschen 
Verlag,  1918  separat  erscheinen. 


Anmerkung. 


Ehrenpromotionen. 


Seinen  95  Thesen  am  31.  Oktober  1517  hat  Luther  die  Selbstbezeichnung  als 
Doktor  der  Theologie  vorangestellt  und  einem  an  demselben  Tage  an  den  Kurfürsten 
von  Mainz  gerichteten  Briefe  die  feierliche  Unterschrift  gegeben:  Martinus  Luther. 
Augustin.  Doctor  S.  Theol.  vocatus.  Immer  wieder  hat  er  sein  Doktorat  als  Be- 
rechtigung und  Verpflichtung  zu  reformatorischem  Handeln  geltend  gemacht.  „Ich 
habs  oft  gesagt,  und  sag  es  noch,  ich  wollt  nicht  der  Welt  Gut  nehmen  für  mein 
Doctorat  .  .  .  Aber  nu  muß  Gott  und  alle  Welt  mir  zeigen,  daß  ichs  bei  meinem 
Doctorampt  und  Predigtampt  offenlich  hab  angefangen,  und  bis  daher  geführt  mit 
Gottes  Gnaden  und  Hülfe1).'' 

Der  Doktor  der  Theologie  ist  darum  von  den  theologischen  Fakultäten  in  den 
folgenden  vier  Jahrhunderten  hochgeachtet  worden,  und  sie  sehen  ihr  höchstes  Ehren- 
recht darin,  Doktoren  der  Theologie  ernennen  zu  dürfen.  Auch  unsere  Fakultät 
möchte  darum  der  400.  Jubelfeier  der  Reformation  ihre  Höhe  und  ihren  Abschluß 
durch  Ehrenpromotionen  geben.  In  der  Wittenberger  Fakultät  sind  nach  Wiederauf- 
nahme der  Promotionen  zu  Luthers  Lebzeiten  in  den  Jahren  1534 — 41  nur  8,  in  den 
Jahren  1542 — 45  nur  9  Promotionen  erfolgt.  Die  Erlanger  Fakultät  hat  sich  entgegen 
ihrer  sonstigen  Zurückhaltung  entschlossen,  diesmal  11  Männern  die  Doktorwürde 
zu  verleihen. 

Der  Doktorhut  gebührt  Männern  des  Kirchenregimentes,  die  ihr  Amt 
in  Würde  und  Kraft,  durch  geistesmächtige  Verkündigung  des  Wortes,  durch  wirksame 
Organisationen,  durch  sorgfältige  Verwaltung,  durch  Vertiefung  in  die  Geschichte  und 
das  Leben  ihrer  Kirchenprovinz  führen  und  fördern.  Aus  ihren  Reihen  grüßen  wir 
darum  heute  als  Doktoren  der  Theologie  den  Herrn  Präsidenten  Veit  und  den 
Herrn  O b erk onsistorialrat  Nägelsbach  in  München  und  den  Herrn  Ober- 
konsistorialrat  Beck  in  Bayreuth. 

Zum  Evangelium  der  Reformation  gehört  der  Liebesdienst  an  den  Brüdern 
und  gerade  an  den  Geringen  und  Schwachen,  die  sich  in  Kampf  und  Not  befinden. 
Die  Innere  Mission  in  der  Vielgestaltigkeit  ihrer  Arbeit  sucht  ihn  zu  leisten.  Sie 


')  Diese  Angaben  sind  der  ausgezeichneten  Arbeit  von  Pfarrer  D.  Steinlein-Ansbach:  Luther* 
Doctorat  (Neue  Kirchliche  Zeitschrift  1912,  S.  757 — 843)  entnommen. 
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hat  ihre  gesegnete  Stätte  in  Bayern  sonderlich  in  Neuendettelsau  seit  den  Tagen 
Löhes  gefunden.  Den  Erhalter  und  Mehrer  dieses  Werkes,  den  Rektor  Eichhorn, 
reiht  infolgedessen  die  theologische  Fakultät  in  die  Reihe  ihrer  Doktoren  ein.  Zusammen- 
gefaßt im  Landesverein  gewinnt  die  Innere  Mission  gerade  auch  in  der  Kriegszeit 
mannigfaltige  Anregung  und  unermüdliche  Förderung  durch  ihren  Vorsitzenden  Herrn 
Kirchenrat  Dekan  Boeckh  in  Nürnberg,  dem  die  Doktorwürde  darum  verliehen  sei. 

An  einer  Universität  entsprungen,  hat  die  Reformation  stets  die  wissen- 
schaftliche Arb  eit  aller  Fakultäten  geschätzt  und  erbeten.  Zahlreiche  Vertreter  der 
verschiedensten  wissenschaftlichen  Disziplinen  sind  ihr  auch  heute  noch  auf  deutschen  Uni- 
versitäten verbunden.  Unmittelbar  nahe  steht  ihr  das  Kirchenrecht,  seine  geschichtliche 
Erforschung  und  seine  Darbietung  im  evangelischen  Sinn.  Den  emsigen  und  gelehrten 
Herausgeber  der  protestantischen  Kirchenordnungen,  den  Verfasser  zahlreicher  bedeu- 
tender kirchenrechtlicher  Abhandlungen,  den  anregenden  Lehrer  unserer  Theologen 
in  Erlangen,  Geheimrat  Dr.  Sehling,  bitten  wir  daher  in  die  Reihe  unserer  Ehren- 
doktoren einzutreten.  —  Als  geschichtlicher  Erscheinung,  in  ihren  Ursachen  noch 
immer  mannigfach  gedeutet  und  umkämpft,  hat  sich  der  Reformation  der  schon  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  der  deutschen  Geschichte  zum  Meister  gewordene  Historiker 
Geheimrat  Dr.  v.  Be low -Freiburg  zugewandt,  neues  Licht  auf  sie  geworfen  und  sie  gegen 
mancherlei  Kritik  siegreich  und  eindrucksvoll  verteidigt.  Sein  Name  werde  darum 
auch  durch  den  Doktor  der  Theologie  geehrt.  —  Sind  die  Sprachen  nach  Luther  die 
Scheiden,  darinnen  das  Messer  des  Geistes  ruht,  so  sind  der  Reformation  Männer 
verwandt,  welche  die  Ursprache  der  alttestamentlichen  Bibel  in  ihrer  orientalischen 
Umwelt  und  ihrer  talmudischen  Weiterbildung  und  die  deutsche  Sprache  in  den 
Schriften  Luthers  zum  Gegenstand  ihrer  eindringenden  und  ergebnisreichen  Forschung 
gemacht  haben.  Der  kenntnisreiche  Talmudforscher  Professor  Laible  in  Rothen- 
burg, der  hervorragende  Orientalist  Ge-heimrat  Dr.  Hommel.  und  der  an  der  Wei- 
marer Lutherausgabe  unermüdlich  tätige  Germanist  Professor  Dr.  Brenner  an 
unsern  beiden  bayerischen  Schwesteruniversitäten  München  und  Würzburg  sind  darum 
zu  Doktoren  der  Theologie  erwählt. 

Dem  Buchdruck  und  Verlag  verdanken  Luthers  Bibel  und  Werke  ihren 
schnellen  und  einflußreichen  Gang  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Die  lutherische 
und  sonderlich  die  Erlanger  Theologie  hat  sich  seit  65  Jahren  der  steten  Förderung 
durch  den  Deichertschen  Verlag  zu  erfreuen  gehabt,  dessen  gegenwärtiger  Inhaber 
Herr  Verlagsbuchhändler  Scholl  besondere  Mühe  und  Opfer  aufgewandt  hat,  um  in 
der  Kriegszeit  und  im  Reformationsjahr  der  theologischen  Literatur  zu  dienen.  Darum 
schließt  die  Fakultät  ihn  in  die  Reihe  ihrer  Doktoren  ein. 

So  darf  ich  denn  gemeinsam  diese  Männer  promovieren  nach  altehrwürdigem 
Brauch  in  feierlicher  Formel : 

Ego  Richardus  Grützmacher,  theologiae  doctor,  in  hac  alma  universitate  Friderico- 
Alexandrina  professor  publicus  Ordinarius,  ordinis  theologorum  hoc  tempore  decanus 

3 
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et  promotor  ad  hunc  actum  legitime  constitutus,  auctoritate  et  auspiciis  domini  nostri 
et  universitatis  rectoris  magnificentissimi  Ludovici  tertii,  regis  Bavariae,  ex  decreto 
summe  venerabilis  theologorum  ordinis 

Fridericum  Veit 

Fridericum  Nägelsbach 

Hermannum  Beck 

Guilelmum  Eichhorn 

Fridericum  Boeckh 

Aemilium  Sehling 

Georgium  de  Below 

Fridericum  Hommel 

Oscarum  Brenner 

Henricum  Laible 

Wernerum  Scholl 

Theologiae  doctores  creo,  creatum  renuntio,  renuntiatum  proclamo  et  ab  omnibus 
talem  haberi  volo,  jubeo,  posco. 


Die  Elogien  lauten: 

Viro  reverendissimo  et  humanissimo 
FRIÜERICO  VEIT 

Senatus  ecclesiastici  regis  Bavariae  supremi  praesidi  concionatori  pastori  gubernatori 
de  ecclesia  aedificanda  conservanda  augenda  administranda  optime  merito. 

Viro  reverendissimo  et  humanissimo 

FRIDERICO  NAEGELSBACH 

regi  Bavariae  a  consiliis  ecclesiasticis  supremis 
Veritatis  christianae  concionatori  gravissimo  et  eloquentissimo 
Ecclesiae  modei-atori  religioso  optime  merito. 

Viro  reverendissimo  et  humanissimo 

HERMANNO  BECK 
Consistorii  regii  Baruthiensis  senatori 

<^ui  per  varia  ac  longa  in  ecclesia  nostra  munera  verbo  et  opere  societati  christianae 
serviens  simul   in  literis  theologicis  assidue  animoque  libente  otium  ingeniumque 

felici  cum  sucessu  collocavit. 
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Viro  Venerando 
GUILELMO  EICHHORN 
rectori  domus  diaconissarum  quae  est  in  vico  Neuendettelsau, 
qui  opera  caritatis  et  institutionis  christianae  a  Guilelmo  Loehe  inchoata  antecessorum 
illustrium  vestigia  sequens  prudenter  et  fideliter  moderatur  atque  in  dies  äuget  necnon 
theologiae  per  Lutherum  restauratae  praeconem  et  vindicem  ingenuum  ubique  et 

semper  se  exhibuit. 

Viro  reverendissimo  et  insigni 

FRIDERICO  BOECKH 

Regi  Bavariae  a  consiliis  ecclesiasticis,  decano,  ad  St.  Leonardum  Norimbergae  parocho 
Qui  dioeceseos  Laurentianae  Norimbergensis  administratione  fungens  varias  ac  multi- 
plices  temporis  instantis  necessitates  explere  diligentissime  sollerterque  studet  atque 
caritatis  christianae  exercendae   opera  fideique  confirmandae  officia  sagaci  consilio 

cum  cura  promovere  non  desinit. 

Viro  consultissimo  et  doctissimo 
AEMILIO  SEHLING 

Juris  utriusque  doctori  in  universitate  Erlangensi  juris  ecclesiastici  professori  publico 

ordinario 

Qui  cum  historiam  juris  ecclesiastici  evangelici  scriptis  doctissime  compositis  pertractavit 
tum  constitutiones  ecclesiasticas  saeculi  reformationis   egregie  edidit  et  explicavit 
multosque  jam  per  annos  in  hac  universitate  literarum  adolescentibus  theologiae  studiosis 
juris  ecclesiastici  prudentia  imbuendis  diligentissime  operam  dat. 

Viro  nobilissimo  doctissimo  illustrissimo 
GEORGIO  DE  BELOW 
philosophiae  et  juris  utriusque  doctori  in  universitate  Friburgensi  historiae  professori 

publico  ordinario 

Cujus  ingenium  fecundum  non  modo  multis  scriptis  laudabilibus  res  populi  Germanici 
depinxit  et  illustravit  ita  ut  populi  nostri  patriae  amorem  et  vim  hostibus  fortiter 
resistendi  valde  augeret  sed  etiam  nuper  commentatione  ampla  ac  subtili  causas  refor- 
mationis cujus  memoriam  his  diebus  celebramus  in  ipsius  religionis  rationibus  sitas 

fuisse  luculenter  comprobavit. 

Viro  doctissimo  et  illustrissimo 
FRIDERICO  HÜMMEL 
philosophiae  doctori  linguarum  semiticarum  in  academia  monacensi  professori  publico 
ordinario,  qui  antiquitatis  babyloniae  regionumque  vicinarum  indagator  eruditione  ac 
sagacitate  praestans  veteris  testamenti  interpretibus  doctrinae  copiam  scriptis  locu- 

pletibus  suppeditavit. 
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Viro  illustrissimo  ac  doctissimo 
OSCARO  BRENNER 
philosophiae  doctori  in  universitate  Wirceburgensi  philologiae  professori  publice»  ordinario 

Qui  inter  viros  doctos  quibus  Lutheri  nostra  scripta  arte  critica  edere  propositum  est 
communi  operi  per  multos  jam  annos  indefesse  promptoque  animo  deditus  tarn  insigni 
doctrina  tarn  admirabili  diligentia  tarn  sagaci  subtilitate  textui  confirmando  sermonique 
illustrando  operam  navavit  ut  ecclesiae  nostrae  laudem  gratiamque  optime  mereatur. 

Viro  doctissimo 
HENRICO  LAIBLE 

in  progymnasio  Rothenburgensi  professori  regio,  qui  ad  interpretandos  antiquissimos 
Talmudis  libros  atque  ad  illustranda  ex  illis  primordia  religionis  nostrae  multos  per 
annos  strenue  feliciterque  ineumbere  non  desinit. 

Viro  humanissimo 

WERNERO  SCHOLL 
bibliopolae  lipsiensi 

librariae  ante  hos  LXV  annos  a  Theodoro  Blaesing  conditae,  quae  ab  Andrea  Deichert 
Erlangensi  incrementa  multa  atque  ipsius  nomen  aeeepit,  possessori  et  propagatori, 
qui  pi'ae  ceteris  litteris  artibusque  theologiae,  qualem  doctores  universitatis  nostrae 
huc  usque  coluerunt,  etiam  inter  arma  et  inopiam  huius  temporis  sollertia  insigni 

sanoque  iudicio  opitulatur. 


Will 


